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«Unser Pfäffikon» 
– ein Projekt  
von Jugendlichen

Pfäffikon  Ein Bänkli am Wald­
rand kann ein Lieblingsplatz 
sein. Ein Fischersteg am See. 
Sogar ein Pingpongtisch als Sitz­
gelegenheit. An all diesen Orten 
treffen die Jugendarbeitenden 
regelmässig junge Pfäffikerinnen 
und Pfäffiker an. Manchmal ge­
hen sie grüssend weiter, manch­
mal – wenn die Jugendlichen ein­
verstanden sind – setzen sie sich 
dazu, plaudern ein bisschen oder 
werden plötzlich in tiefste Sor­
gen eingeweiht. Für das Projekt 
«Unser Pfäffikon» haben sie sich 
über Lieblingsorte ausgetauscht: 
Warum mögen die Jugendlichen 
ihre Treffpunkte? Was tun sie 
dort? Entstanden ist ein Heft, das 
nicht nur einen Einblick in das 
Leben junger Menschen zeigt, 
sondern auch eine besondere 
Momentaufnahme der Gemein­
de darstellt.

Auf knapp zwanzig Seiten zei­
gen die jungen Protagonistinnen 
und Protagonisten eindrücklich, 
wie falsch es ist, von «den Ju­
gendlichen» als Sammelbegriff 
zu sprechen: Sie treten dem Le­
ser mit ihren unterschiedlichs­
ten Charakteren, mit vielfältigen 
Ansichten über ihren Wohnort, 
mit ihren individuellen Wün­
schen und ihrem ganz persön­
lichen Lebensgefühl entgegen. 
«Jugendliche im öffentlichen 
Raum sind ein Thema, das Er­
wachsene beschäftigt, doch oft 
stehen nur negative Aspekte wie 
Littering und Lärm im Fokus», 
erklärt die Jugendbeauftragte der 
Mojuga Stiftung, Alexandra Ma­
tulla. «Mit dem Projekt zeigen 
wir, dass sie ihn aber auch bele­
ben, bespielen und konstruktiv 
nutzen.» Es sei wichtig, dass 
junge Menschen sich den öffent­
lichen Raum aneigneten, weil 
dieser der einzige Ort sei, an dem 
sie ohne Anleitung und stän- 
dige Aufsicht Kompetenzen wie 
respektvolles Verhalten, Tole­
ranz, Verantwortungsbewusst­
sein, Konfliktfähigkeit, Dialog­
bereitschaft und den Umgang 
mit Regeln üben könnten.

Um das Projekt der Bevölke­
rung vorzustellen, führt die Of­
fene Jugendarbeit im November 
eine Ausstellung vor dem Ju­
gendhaus durch. Noch bis zum 
22. November hängen die Plaka­
te am Jugi an der Hochstrasse 59, 
jeweils zu den Öffnungszeiten 
sind weitere Motive auf mobilen 
Plakatwänden auf dem Vorplatz 
zu betrachten. Infos gibt es hier: 
www.jugendarbeit-pfäffikon.ch. 
Die Broschüre «Unser Pfäffikon» 
liegt zudem im Gemeindehaus 
auf oder kann auf der Internet­
seite der Gemeinde angeschaut 
werden. (zo)

Busse, weil sie ihre Schwester «gäldgierigs Ludär» nannte
Pfäffikon  Eine Frau hatte ihre Schwester mehrfach via Whatsapp heruntergemacht und bedroht. 
Nun muss sie für die Beleidigungen zahlen.

Zänkereien oder gar schwerwie­
gende Auseinandersetzungen 
gibt es in vielen Familien. Doch 
die meisten solcher Dispute blei­
ben dann auch innerhalb die- 
ser Gemeinschaft – und damit in 
der Regel mindestens juristisch 
folgenlos.

Kosten von 1100 Franken
Nicht so im Fall einer Frau aus 
einer kleinen Gemeinde im Be­
zirk Pfäffikon. Die Oberländerin 
wurde nach einer Reihe von Be­

leidigungen gegenüber ihrer ei­
genen Schwester angezeigt. Und 
kürzlich nun von der regionalen 
Staatsanwaltschaft wegen mehr­
facher Beschimpfung verurteilt.

Streit um Geld
Die 41-Jährige erhielt eine Geld­
strafe von 450 Franken. Da die­
se Strafe bedingt ausgesprochen 
wurde, muss sie nicht bezahlt 
werden – ganz im Gegensatz zu 
einer zusätzlichen Busse von 
300 Franken und 800 Franken 

Verfahrenskosten. Gemäss den 
Angaben im Strafbefehl zu dem 
Fall hatte die 41-Jährige ihrer  
Schwester im vergangenen Jahr 
mindestens viermal Whatsapp-
Nachrichten mit üblen Titulie­
rungen geschickt. Hintergrund 
der mit Schreibfehlern gespick­
ten Schmähungen dürfte ein 
Streit um Geld sein.

Das Motiv zeigt sich schon 
beim Blick in die erste Nachricht: 
«Du häsch eus usgsogä, abär 
gmacht häsch nüd all dia Jahr … 

gruusig bisch gruusig». Vor die­
ser an einem Abend abgeschick­
ten Nachricht war es offenbar 
zu einer Begegnung der beiden 
Schwestern gekommen – und 
dort fast zum handfesten Streit: 
«häsch chönä froh si, isch s’ma­
mi au no frad det gsie … ich het 
dir din dräcksgrind verschlage.»

Sexuelle Beleidigung
Einen Tag später legte die Schrei­
berin im selben Sinn nach: 
«weisch, ich odär besser gseit mir 

plagät nur diä gäldgeilä scheiss 
Rattänä, wos nöd wänd ihgseh, 
wär schluss ändli am längere he­
bel ziäht». Im zweiten Teil der 
Nachricht folgte dann noch eine 
sexuelle Beleidigung.

Als «massiv» eingestuft
Wochen danach kam es zu einer 
weiteren Einschüchterung: 
«pass eifach uf, wänd dis scheiss 
vorhabä värzellsch». Und auch in 
diesem Whatsapp wurde indirekt 
körperliche Gewalt angekündigt: 

«luäg dast eus niä begägnisch du 
Gäldgierigs Ludär».

Durch diese Nachrichten sei 
die Schwester nicht nur persön­
lich, sondern auch «massiv an­
gegriffen» worden, heisst es im 
Strafbefehl. Die Beschimpfungen 
hätten die Empfängerin «offen­
kundig in ihrer Ehre verletzt». 
Und genau das sei von der Ver­
fasserin der Schreiben auch «be­
zweckt worden».

Ernst Hilfiker

Dina Holzapfel salzt sogar  
ihren Morgenkaffee
Pfäffikon  Salzproduzentin Dina Holzapfel hat sich während des Lockdowns auf den Aufbau 
ihrer ersten eigenen Firma konzentriert.

Lea Chiapolini

Sie ist 30 Jahre alt, arbeitete viele 
Jahre in der Ölindustrie, danach 
im Venture Capital und im Soft­
warebereich. Sie kommt ur­
sprünglich aus Deutschland, ist 
in den USA aufgewachsen, hat 
viele Jahre in Holland gelebt. Jetzt 
verkauft sie Salz. Innert eines 
halben Jahres hat Dina Holzapfel 
gemeinsam mit ihrem Partner 
Murat Bolat die Firma «Smiqql» 
aus dem Boden gestampft. Ihr 
Angebot: «Flaky Salt», veredelt 
mit verschiedenen Gewürzen. 
Während er sich von Holland aus 
um den Vertrieb in ganz Europa 
kümmert, hält sie in Pfäffikon 
die Stellung und kümmert sich 
um den Versand in der Schweiz. 
Angefangen hat jedoch alles mit 
Chilis. «Ich liebe scharfes Essen», 
sagt Holzapfel. «Aber Tabasco 
ist mir zu sauer, auch andere 
Schärfemittel haben mich nie 
überzeugt.»

Rohstoff aus Australien
In ihrer WG-Küche in Pfäffikon 
hat die 30-Jährige vor einem Jahr 
begonnen, mit hausgemachtem 
Chili-Öl zu experimentieren. 
150 kleine Fläschchen hat sie 
abgefüllt und als Weihnachts­
aktion im Bekanntenkreis ver­
schenkt. Von den Rückmeldun­
gen bestärkt, führte sie bereits 
Gespräche mit den Betreibern 
einer Ölmühle in Deutschland, 
um die Produktion im grösseren 
Stil zu starten. «Doch wie an so 
vielen Orten kam auch bei uns 
durch die Corona-Pandemie viel 
zum Stillstand.» So musste ein 
neues Projekt her. 

«Zuerst habe ich versucht, den 
Geschmack von Gewürzen auf 
Fleur de Sel zu übertragen», er­
zählt sie. Dann sei sie auf ein be­
sonderes «Flaky Salt» aus Aust­
ralien gestossen. Diese Salzkris­
talle wachsen viel langsamer und 
sind darum dünner und feiner 
als etwa das bekannteste Flo­
ckensalz Maldon. «Und dadurch 
nicht so überwältigend salzig.»

Dina Holzapfel und Murat Bo­
lat haben sich in die Arbeit ge­
stürzt, Hunderte verschiedene 
Geschmackskombinationen aus­
probiert, Ideen wieder verwor­
fen, bis sie zufrieden waren und 
sich entschieden, die Produktion 
zu starten. «Salz ist ein viel ein­
facheres Produkt als etwa das 

Chiliöl, nur schon wegen der 
Haltbarkeit, aber auch in der Ver­
arbeitung.» Der Rohstoff stammt 
dabei aus Australien, in Deutsch­
land wird das Salz mit den 
Bio-Gewürzen kombiniert. «Und 
in Holland haben wir die Mi­
schungen dann kiloweise von 
Hand in kleine Gläschen abge­
füllt, in denen je zehn Gramm 
Salz Platz haben.» Ihre aktuell 
acht Geschmackssorten sind seit 
September über ihren Online­
shop erhältlich – die Hälfte da­
von scharf.

Ihre alten Jobs haben die bei­
den mittlerweile gekündigt, hel­
fen nur noch da und dort etwas 
aus. «Wir versuchen es einfach», 
sagt Dina Holzapfel und strahlt. 
«Wir haben so ziemlich alles, was 
wir haben, in dieses Projekt ge­
steckt.» Am Wochenmarkt Pfäf­
fikon konnte sie ihr Salz zum ers­
ten Mal der möglichen Kund­
schaft präsentieren. «Man kann 
noch so viel Werbung machen – 
ein Lebensmittel muss man er­
leben, schmecken können, damit 

man es kaufen will.» Zudem 
kocht sie mehrmals pro Woche 
im Zürcher Café Leto, wo sie 
gleichzeitig ihre Produkte vor­
stellen kann. «Es geht so viel 
über Mund-Propaganda, ich will 
an möglichst vielen Orten prä­
sent sein.»

Smikkel smakkel!
Dass sie in finanziell schwieri­
gen Zeiten ein Luxusprodukt auf 
den Markt bringt, bereitet ihr we­
nig Sorgen. «Man kauft ja auch 
nicht nur noch die Flasche Wein 
für drei Franken. Wer von Essen 
begeistert ist, leistet sich eben 
gern etwas.» Sie greift mittler­
weile bei jeder Mahlzeit auf ihre 
Produkte zurück. Bei wirklich je­
der. Süsse Speisen wie Guetsli, 
Kuchen oder Glacé, aber auch 
Kaffee gibt es für sie nur noch 
mit einer Prise Salz. «Im Kaffee 
merkt man die salzige Note gar 
nicht, aber die Säure wird ver­
mindert.» 

Ein Set mit 4 Gläschen «Flaky 
Salt» à je 10 Gramm kosten rund 

25 Franken. Da sich das Salz 
sowieso nicht zum eigentlichen 
Kochen eignet, sondern erst am 
Schluss über das Gericht gestreut 
wird, würde man auch nur we­
nig davon brauchen. «Und dar­
um muss man sich auch keine 
Sorgen über eine zu hohe Men­
ge an Salz machen, die man ein­
nimmt.»

Der Name «Smiqql» stammt 
indes vom holländischen Verb 
«smikkelen», das übersetzt etwa 
geniessen oder naschen bedeu­
tet. «Wenn meinem Partner ein 
Gericht schmeckt, sagt er immer 
‹smikkel smakkel!› – so war der 
Name innert fünf Minuten ge­
boren.» 

Auch wenn das Pendeln zwi­
schen Holland und der Schweiz 
zuweilen zeit- und nervenaufrei­
bend ist, halten die beiden mo­
mentan an diesem Modell fest. 
«Ich bin schon oft umgezogen 
und habe in vielen verschiede­
nen Ländern gelebt», sagt Dina 
Holzapfel. «Ich bin es mir ge­
wohnt, Beziehungen über Tele­

fon oder Computer zu pflegen.»
Irgendwann wollen die beiden 
dann aber doch wieder am glei­
chen Ort wohnen. Und Smiqql 
vergrössern. «Wir erhalten im­
mer mehr Bestellungen und 
erhoffen uns vom Weihnachts­
geschäft natürlich viel.» Momen­
tan verkaufen sie noch die Pro­
dukte, die sie im Sommer selbst 
abgefüllt haben. «Wenn wir dann 
an jenem Punkt ankommen, an 
dem wir parallel produzieren 
und verkaufen, brauchen wir zu­
sätzliche Personen.»

Der Ölindustrie trauert Dina 
Holzapfel, die ursprünglich Um­
weltingenieurwesen studiert hat, 
nicht nach. «Diese oft negative 
Welt hat irgendwie nicht zu 
mir gepasst.» Nun versuche sie, 
ihr Leben so positiv und offen 
wie nur möglich anzupacken. Sie 
glaube an ein gutes Netzwerk, 
an gute Zusammenarbeit mit 
anderen Kleinunternehmen und 
nicht zuletzt auch ans Glück. «So 
kann ich viel besser schlafen als 
früher.»

Sie setzt voll auf Salz: Dina Holzapfel arbeitet bereits Vollzeit für ihr junges Unternehmen.  Foto: Seraina Boner


